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LECTOR INTENDE – HORRORE AFFICIERIS1



Auctor fabellam amico Thiederico Timpe d.d.


Wer ist Aurelia? fragt sich der Leser von der ersten Zeile dieses historischen Romans von M. G. Scultetus, ohne vorerst darauf eine Antwort zu erhalten:


Der Ich-Erzähler besucht Karthago, um es zu besichtigen; kaum aber ist er an Land gegangen, als ihn schon dramatische Ereignisse in den Bann schlagen; er verliebt sich nämlich unsterblich in eine Mörderin, die gerade zur Hinrichtung geführt wird…


Nach Italien zurückgekehrt, sucht er ihren Ehemann auf und verstrickt sich immer tiefer in die Verschlingungen des Schicksals; ist diese schreckliche Frau, die er liebt, Aurelia, die Tochter des berühmten Senators Aurelius, eines Freundes des Kaisers?


Das Schicksal nimmt nun seinen Lauf: Blinde Leidenschaft gepaart mit ewiger Liebe führen unausweichlich zu schrecklichen Taten, die niemand will; sämtliche Personen werden aber davon mitgerissen, bis das Verhängnis sich nicht mehr aufhalten lässt.


Ein Roman von Schuld und Sühne; von Liebe und Verbrechen; von den schwarzen Abgründen in unserer Seele; von angeborener Grausamkeit, gepaart mit wilder Liebeslust; zudem die Geschichte zweier im Charakter ganz und gar unterschiedlicher Männer; der eine liebt und verzeiht auch da noch, wo kein anderer das mehr über sich brächte; der andere ist ein Mann von strenger Moralvorstellung, dem man Unsägliches angetan hat: Er kann nicht verzeihen und verharrt bis zum Schluss im tödlichen Hass; er will stets das Gute und erreicht das Gegenteil; er zeigt uns damit auf, dass die Unterscheidung zwischen Opfer und Täter, wenn sie das Schicksal nur eng genug miteinander knüpft, fließend sein kann.


Erst mit den letzten Worten des Romans lüftet sich das düstere Geheimnis für alle Beteiligten, aber hier ist die Geschichte noch lange nicht zu Ende: Dem geneigten Leser bleibt es jetzt vorbehalten, sich seinen eigenen Schluss des Dramas zu erdichten und ist dazu aufgerufen.
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1   »Leser, merk auf! Du wirst von Grausen umfangen werden«..





Das Drama in Karthago


Mein innig geliebter Leser, wer ist denn der Erzähler der unten folgenden grausigen Begebenheiten, welche sich, und das schwöre ich bei Jupiter Optimus Maximus, dem heiligen Schützer des Eides, wirklich so zugetragen haben, fragst Du Dich mit Fug und Recht und sollst daher, bevor ich noch zu erzählen beginne, umgehend eine Antwort darauf erhalten:


Ich heiße Marcus Iunius Crassus, bin jetzt siebenunddreißig Jahre alt und stamme aus einem erlauchten Geschlecht, welches vor Jahrhunderten, in Zeiten der alten Republik, Senat und Volk von Rom einige der berühmtesten Staatsmänner und Feldherrn schenkte; unvergessen vor allem ist mein berühmter Vorfahre Marcus Iunius Brutus, welcher samt seinen Freunden, darunter vor allem Cassius, den blutigen Diktator Caesar erdolchte; meine Mutter ist eine geborene Cornelia und damit aus dem Hause des Publius Cornelius Scipio Africanus stammend:


Hannibal, größter Feldherr der Karthager, durchpflügte mit seinem Heere ganz Italien, und keiner war ihm gewachsen; an den Gestaden des Trasimenischen Sees und weit im Süden Italiens auf den fruchtbaren Feldern bei Cannae vernichtete er unsere Truppen; alles schien verloren, da ließ sich mein berühmtester Vorfahre zum Feldherrn wählen, obgleich er aufgrund seiner blühenden Jugend dafür noch nicht geeignet schien; und er enttäuschte die in ihn gesetzten Erwartungen nicht, indem er den Karthagern zuerst Spanien entriss, um dann nach Africa überzusetzten, wo unser Gegner von Freund und Feind verlassen wurde; selbst die Nachbarstadt Tunis sagte sich los, um den Krieg zu überleben:


In der Ebene bei Zama standen sich dann Hannibal und Scipio gegenüber, die beiden größten Krieger aller Zeiten, und nach erbittertem Gefecht musste der Karthager das Schlachtfeld räumen.


Was mich selbst anbetrifft, mein freundlicher Leser, sollst Du wissen, dass vom alten Glanz unserer Sippe so gut wie nichts mehr übrig geblieben ist, denn seit Iulius Caesar und Augustus der glorreichen Republik ein Ende bereitet haben, gibt es für Männer der ältesten Familien Roms in der Politik nichts mehr zu tun, haben die Caesaren uns davon ausgeschlossen, und viele Geschlechter sind entweder erloschen oder völlig verarmt.


Senator Publius Cornelius Tacitus, einer meiner ältesten Freunde, pflegt bei jeder Gelegenheit darüber zu wüten; vor wenigen Jahren hat er die Biographie seines Schwiegervaters Iulius Agricola herausgegeben, in welcher er den Kaiser Domitianus, dessen Gedenken ja inzwischen der Ächtung anheim gefallen ist, der denkwürdigsten damnatio memoriae seit den Tagen des Diktators Sulla, verflucht und verdammt.


Publius schrieb mir neulich, er arbeite inzwischen Tag und Nacht einem gewaltigen Geschichtswerk, durch welches er die 142 Bücher des Titus Livius aus Padua »ab urbe condita« (von der Gründung der Stadt an) durch sein eigenes Werk »ab excessu divi Augusti« (vom Tode des vergöttlichten Augustus an) fortzusetzen wolle, in welchem er mit der Gewaltherrschaft der Caesaren aufs Schärfste abzurechnen gedenke…


Ich als Oberhaupt eines weniger bedeutenden Zweiges der Iunier kann mich wenigstens über meine materiellen Umstände nicht beklagen: Einen kleinen Hof mitten in den Weinbergen Etruriens nenne ich mein Eigen, in dessen Atrium die Büsten der großen Vorfahren aufgestellt sind, welche ich gelegentlich und nicht ohne Wehmut betrachte.


Zwei Dutzend Sklaven, die eher meine besten Freunde denn meine Untergebenen sind, arbeiten mit mir gemeinsam in den Reben; mein Wein gilt als vorzüglich und ermöglicht mir ein unabhängiges Leben; gerne gehe ich also auf Reisen, und meine letzte, welche mich dann zum Niederschreiben des unten folgenden Berichtes veranlasste, führte mich nach Karthago, die einst von Scipio Aemilianus, dem Enkel des glorreichen Publius Cornelius Scipio Africanus, im Dritten Punischen Krieg bis auf die Grundmauern zerstörte Stadt, die aber seit Caesar und Augustus mit kaiserlicher Unterstützung glorreich aus den Ruinen wieder auferstanden ist und inzwischen unserem guten alten Rom an Größe gleich kommt, es an Schönheit, wie ich selbst sehen konnte, aber um Längen übertrifft.


Es war im siebten Jahr der Tribunizischen Gewalt2 des Caesar Ulpius Traianus, dieses überaus milden und nachsichtigen Herrschers, auf dem Roms ganze Hoffnung beruht, als der mächtige, mit Passagieren und Ladung vollgestopfte Dreiruderer, mit dem ich eine ungastliche See überwunden hatte, nach Durchquerung des breiten Kanals, der mitten in die Stadt hinein führt, am herrlichen, von schimmernden Marmorsäulen umgebenen riesigen Rund des inneren Hafens von Karthago anlegte, um das herum die Häuser und Straßen gebaut sind.


Ich war das erste Mal in meinem Leben dort und begriff augenblicklich, dass Roms stolzer Hafen Ostia sich damit überhaupt nicht vergleichen kann und verstand unsere Vorfahren, die dieses städtische Kleinod aus Neid und Missgunst völlig vernichtet hatten.


Als ich schließlich an Land ging, wunderte ich mich über die seltsame, ja, bedrückende Stille rund um das majestätische Gelände; alles Geschäftsleben schien erloschen zu sein; aber von ferne drang abgehackt das widerlich heulende Geschrei des Pöbels, welches ich schon seit Kindheitstagen hasse, um ihm mit einem verächtlichen »odi profanum vulgus et arceo«3 aus dem Weg zu gehen, an meine Ohren und in meine armen, gequälten Gehörgänge hinein; ich vernahm den im Sprechchor kreischend ausgestoßenen stakkatoartig scheußlichen Ruf:


»Tod der Hure; Tod der Hure!«


Neugierig ging ich durch die majestätischen Säulenhallen nach draußen und in die riesige Stadt hinein, immer dem hässlichen Johlen des Pöbels folgend; nach einer Weile stieß ich auf eine dicht gedrängte brüllende Menschenmenge, die mir aber den Blick auf das Geschehen versperrte, da ich von recht kleiner Statur bin; ich stieß einen hoch gewachsenen breitschultrigen jungen Spund an, der mir groß genug schien, um über die Leute hinweg zu blicken und fragte ihn, was denn hier los sei; er sagte:


»Sie führen ein sauberes Pärchen zur Kreuzigung; wie man sagt, waren sie, als man ihrem mörderischen Treiben auf die Schliche gekommen war, sofort hinüber nach Italien geflohen; aber das hat ihnen wenig gebracht, denn ein Mann der Stadtwache von Karthago, der sie kannte, er heißt übrigens Titus Elagabal, ist unser bester Bluthund und bekleidet den Rang eines Centurio, reiste ihnen sofort nach und hat sie nach einiger Zeit auch aufgespürt; man brachte sie dann wieder hierher nach Africa (d. i. etwa Tunesien), um ihnen kurzen Prozess zu machen:


Der Richter versetzte sie in den Sklavenstand4 und verurteilte sie zum Tod am Kreuz, und heute ist der Tag der Hinrichtung gekommen.


Der Veranstalter der nächsten Spiele hat sie dann günstig aufgekauft und lässt sie heute in der Arena auftreten; weil Dergleichen aber hierzulande nicht alle Tage vorkommt, wir sind ja nur Provinz und nicht Rom mit seinem Kolosseum, ist inzwischen die ganze Stadt auf den Beinen; ich bin zwar kein richtiger Karthager, aber lasse mir dergleichen Dinge dennoch nicht entgehen; daher bin ich eigens die paar Meilen aus meinem schönen kleinen gemütlichen Tunis hierher geeilt:


Im Augenblick werden die beiden Schufte durch die ganze Stadt getrieben und geprügelt, bevor sie im Amphitheater gekreuzigt werden; dort ist ohnehin eine große Tierhetze angesagt, an der sie nun außerplanmäßig teilnehmen sollen und dürfen:


Sobald man sie ans Kreuz gehängt hat, wird man irgendwelche Bestien loslassen, wahrscheinlich Löwen, welche sie dann in aller Ruhe vom Marterholz herunter fressen können.


Unser edler Herrscher Traianus Höchstselbst hat das Sponsoring dieser Veranstaltung übernommen; dank neu aufgestellter Holztribünen wurde unser großes griechisches Theater in ein Amphitheater verwandelt; nun können das Spektakel ohne weiteres 50.000 Zuschauer mit ansehen; komm, ich zeige dir den Stand der Dinge!«


Ehe ich mich’s noch versah, hatte er mich um die Taille gefasst, leicht wie eine Feder empor gehoben und auf seine ausladenden Schultern gesetzt; jetzt erblickte ich endlich, was dort unten in Karthagos düsteren Gassen vor sich ging:


Von Männern der Stadtwache in schimmernder Rüstung eskortiert, zogen zwei riesige, nur mit einem roten Lendenschurz bekleidete Schwarze eine Frau und einen Mann am Strick hinter sich her:


Während er verbissen schwieg, gab sie in Abständen jämmerliche Laute des Schmerzes von sich oder stieß schrille Schreie aus, wenn der schwarze Mann sie mit Stockhieben auf den Rücken zum eiligeren Gehen zu bringen versuchte und dabei immer wieder mit kehligen Lauten rief, die alte Nutte solle sich sputen, sonst käme sie zur Vorstellung zu spät.


Die zum Tode verurteilte Frau steckte in einer rein weißen, ärmellosen, im Bereich des Rückens blutbefleckten Tunika, die kaum noch über das Gesäß hinab reichte; all die übrige Kleidung, darunter auch die Schuhe, hatte man ihr bereits weg genommen.


Dem Mann hingegen hatte man nur ein Tuch um die Hüfte geschlungen, so dass die am Straßenrand stehenden johlenden Weiber seinen herrlich modellierten Körper bewundern konnten; der Rücken aber wies die blutigen Striemen einer Geißelung auf.


Stöhnend und seufzend stolperten die beiden mühsam voran, ob sie wollten oder nicht.


Bei den Göttern! Er war ein großer, wirklich ungemein gut aussehender Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, ein Mann, so wie ich gerne selbst ausgesehen hätte, der mich freilich um einiges weniger interessierte als die lüsternen Damen, die ihm allerlei schlüpfrige und widerliche Worte zuwarfen, welche hier wiederzugeben, mir meine gute Erziehung unmöglich macht; die wunderschöne, langbeinige Frau hingegen, der das dunkelblonde Haar in breiten Strähnen über Nacken und Schultern floss, um auf schweißnasser Haut kleben zu bleiben, fand auf der Stelle meine Beachtung und grenzenlose Bewunderung:


Ich schätzte sie auf kaum zwanzig Jahre; ihr ovales fein geschnittenes Gesicht, das man ihr wie zum Hohn grell geschminkt hatte, war von Tränen überströmt, welche die aufgetragenen Farben, das leuchtende Blau um die Augen herum, das strahlende Rosa auf den Wangen, das grelle Rot der Lippen allmählich verschwimmen ließ; ihre unbedeckten Schenkel waren von vollendet weiblicher Gestalt, wenn auch etwas zu üppig, und die wohlgestalteten, hoch gewölbten Füße, die früher gewiss bis hinauf in die luftig geschwungenen Waden vom feinsten Geflecht der ledernen Sandalen umschmeichelt gewesen waren, hatte sie sich an den unregelmäßig zackigen Platten des Straßenpflasters blutig gestoßen; kurz: Sie war eine trotz aller Folter gepflegte Erscheinung; eine Frau von edler Herkunft.


Man hatte ihr ein grobes Seil um die Taille geschlungen und beim Verknoten so fest zusammen gezogen, dass sie davon geradezu eingeschnitten war; das zur Schlaufe gebundenes Ende lag in Händen eines der beiden prächtig gewachsenen Schwarzen, welche für Karthagos jüngere Frauen solch ein Augenschmaus waren, dass die lüsternen Zurufe nicht abebben wollten…


»Hehehe!«, sagte mein neuester Freund, »den beiden Gefängniswärtern da, diesen Männern aus dem Inneren Numidiens (ca. Algerien) gehörte sie die gesamte vergangene Nacht, sozusagen mit Haut und Haar, wie das in unserer menschenfreundlichen römischen Justiz so üblich ist, und schau mal, was sie da Schönes auf den Schultern trägt!«


Ihre unbedeckten schlanken, leuchtend weißen Arme mit den korallrot gefärbten langen Fingernägeln an den Händen hatte sie ebenso wie ihr Leidensgenosse seltsam waagerecht ausgebreitet, ganz so, als wolle sie wie ein Vogel auf und davon fliegen:


Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass beide mit Stricken an je einen fein gehobelten dünnen Balken gefesselt waren, welcher auf Dauer dennoch schwer auf ihnen lastete, und den sie mühsam voran schleppten; die vier Enden der beiden Hölzer waren miteinander parallel und diagonal durch Seile verbunden, so dass es ihnen nicht möglich war, aus der Reihe zu tanzen oder gar mit dem Holz um sich zu schlagen.


Noch wunderte ich mich über diese Vorrichtung, da stieß sich die Frau an einer scharfen Kante des unregelmäßigen Pflasters die Zehen des linken Fußes blutig und geriet kreischend ins Straucheln:


Ohne die gerade beschriebene Vorrichtung wäre sie mit dem Gesicht voran zu Boden gestürzt; so aber wurde sie, weil der Leidensgenosse fest auf beiden Füßen stand und stehen blieb, mit einem heftigen Ruck daran gehindert; nach einem zweiten Schmerzensschrei rappelte sie sich also wieder auf, und das Publikum grölte dazu und klatschte Beifall:


Mein Freund, der sich in solchen Fragen besser auskannte als ich, sagte mir, als ich ihn verwundert anblickte, folgendes: »Nach der heute früh erfolgten Geißelung, durch die man ihnen den Rücken zerfleischt hat, müssen sie nun den Querbalken des künftigen Kreuzes vom städtischen Kerker bis hinein in die Arena des Amphitheaters schleppen; dort wird man sie losbinden, nackt ausziehen, auf den Rücken werfen und dann mit beiden Handgelenken an eben diesem Holz da befestigen; hat man sie angenagelt, werden sie unsere zwei schwarzen Freunde auf einen senkrechte Pfosten hieven, der schon bereit steht und ihnen unten die Füße anbringen; dann dürfen die ausgehungerten Löwen kommen und sich ihr Mütchen an ihnen kühlen.


Der Bruder und sogar der Ehemann dieser Frau haben übrigens, wie man hört, beim Kaiser ein Gesuch eingereicht, ein Gnadengesuch, sie möge doch nur rasch enthauptet werden, und man solle ihr die Tortur der Kreuzigung ersparen; aber unser Traianus hat darauf gar nicht erst geantwortet; gewiss hat er Besseres zu tun als sich mit solchen Verbrechern abzugeben; auch der Praefectus der Stadt Karthago hat es verworfen.


Auf diese Weise dürfen die beiden Hübschen also heute Nachmittag die schon lange geplante Tierhetze bereichern, mit der die Veranstaltung beginnt, bevor die Muskelprotze und Modellathleten der Gladiatoren einmarschieren und wie üblich mit ihren kaum bekleideten Körpern Karthagos Damenwelt zur Raserei bringen.


Ich habe übrigens noch eine Eintrittskarte übrig, sogar eine für die erste Reihe, gute Sicht garantiert, weil meine liebe, liebe gute Frau, sonst ganz verrückt auf diese Spiele und ihre nackten Athleten, leider, den Göttern sei es geklagt, ans Bett gefesselt ist; du brauchst es ja niemandem verraten, mein Bester: Ich habe ihr eine Portion Mandragora5 ins Frühstück gemischt, und das hat sie umgehauen; es wird mindestens drei Tage dauern, bis sie wieder auf dem Posten ist; also: Willst du mitkommen?«


Er sah mich frech und herausfordern an; mein Gesicht erglühte in der kaiserlichen Farbe des reinsten Purpurs; er aber durchschaute mich sofort und wurde nun erst richtig unverschämt:


»Man könnte ja wirklich glauben, du wärst in unsere Bella (Hübsche) da verknallt; naja, ihre obere Hälfte wenigstens ist ja auch nicht von schlechten Eltern; aber für meinen Geschmack hat sie ein klein Bisschen zu viel Hintern und ihre Schenkel sind mir zu fett und dellig; aber wie heißt es doch hier in unserer himmlischen afrikanischen Gegend:


Geschmacksache, sprach der Löwe, und biss in den Apfel.


Na warte, mein Freundchen aus Italien, na warte, Bürschlein, wenn sie deine Bella erst mal entkleiden, um sie zu kreuzigen, hehehe! Du solltest wirklich ins Theater mitkommen, da kannst du was erleben.«


»Und du musst ganz ruhig sein, du alter Frauenkenner«, schimpfte ich, »und selbst siehst du so aus, als wäre deine Oma eine Giraffe gewesen: Ich jedenfalls finde die Biene honigsüß; so wie sie sieht keine Verbrecherin, keine Mörderin aus; oh, könnte ich ihr doch nur helfen! Sie ist doch noch so jung; sie ist ja noch ein richtiges kleines Mädchen; gewiss hat man sie nur verführt, und im Inneren ist sie noch ganz und gar unschuldig.«


»Klingt nach Zwergengeschwätz«, sagte der lange Lulatsch gutmütig und kicherte sich einen in den Viertagebart hinein, »und es ist ja wirklich lieb von dir, wenn du dich in die Ärmste verknallt hast und ihr auch noch den Namen Melissa (Biene) verpasst hast, aber helfen kann ihr niemand mehr; das Gericht hat gesprochen; das Urteil ist gefällt; die Hinrichtung ist vorbereitet; nicht einmal Traianus persönlich könnte noch etwas für sie tun, wenn er es sich plötzlich anders überlegte, denn seine Botschaft käme jetzt um mindestens zwei Tage zu spät.«


Inzwischen waren die beiden Todeskandidaten um die hundert Doppelschritt (ca. 150m.) weiter getrieben worden, und selbst auf den Schultern dieses langen Kerls konnte ich kaum noch etwas sehen:


»Also, wie ist es? Kommst du mit ins Amphitheater? Ich denke, du tust es; dann kannst du sie ja noch einmal betrachten, sie so sehen, wie sie die gütigen Götter geschaffen haben, um den jämmerlichen Rest deines Lebens von ihr zu träumen.«


Ich zögerte noch eine Zeitlang, während er mich wieder zu Boden setzte; dann nahm ich sein Angebot an, obwohl ich mir als angehender Christianer geschworen hatte, nie, nie wieder ins Amphitheater und zu seinen Schlächtereien zu gehen, denn ich hatte mich allen Ernstes vom ersten Augenblick an in diese vorgebliche Verbrecherin verliebt, welche mir trotz all seiner Einwände die schönste Frau aller Zeiten zu sein dünkte:


Ja, Gott Amor, dieser muntere, dieser erbarmungslose Geselle, hatte seine spitzen Pfeile auf mich abgeschossen und mich mitten ins Herz getroffen, sobald ich sie nur erblickt hatte; und ich denke noch heute, wo ich dies alles endlich zu Papyrus bringe, voller Sehnsucht, voll unstillbarer Liebe an sie und werde sie niemals vergessen:


Unser sanfter Priester sagt mir jedes Mal, wenn ich ihm wieder mein Leid klage, ich werde sie zweifellos im Jenseits, in GOTTES Gefilden der Seligen wieder treffen, mitsamt der anderen lieben Frau, welche mir später noch begegnen sollte, um dann für eine gesamte Unendlichkeit mit beiden Mädchen in ewiger Liebe vereinigt zu werden, denn Gottes Reich kenne keine menschlichen Irrungen und Wirrungen mehr wie vor allem Eifersucht und Leidenschaft bis hin zu den mörderischsten Gelüsten samt der ihnen stets auf dem Fuße folgenden Verbrechen.


Doch rasch noch einmal zurück nach Karthago: All das, was ich einige Tage später von meinem neu gewonnenen Tunesischen Freund sowie etlichen anderen Zeitzeugen über diese in Karthago und Umgebung nur unter dem Namen Bella Lucida (die strahlend Schöne) berühmt berüchtigte Frau erfuhr und in meinen Notizen fest hielt, soll unten folgen; nur so viel sei vorab schon hier erwähnt: Ihr und ihrem Begleiter hatten die Stadtwachen Karthagos mehrfachen heimtückischen Mord vorgeworfen, den es zu sühnen gelte; die vorgebrachten Indizien sowie die Aussagen zahlreicher Zeugen waren erdrückend und hatten das hohe Gericht von ihrer Schuld überzeugt; über das Strafmaß hatte man noch eine Zeitlang gestritten, bis das Dir, mein herzallerliebster Leser, schon bekannte Urteil gefällt wurde:


Beide wären, wie bei Sklaven üblich, grausam gefoltert worden, um sie in Widersprüche zu verwickeln, um nach längerem Leugnen schließlich ein umfangreiches Geständnis zu erzwingen, doch die junge Frau hatte, wie ich später vernahm, bereits beim ersten Anblick von Feuer, Geißel und Rad alles, aber auch alles eingestanden.


Kaum hatte mich mein langer Freund wieder auf Karthagos schäbigem Großsteinpflaster abgesetzt, kam mir der nun schon einige Jahre ins Elysium eingegangene Philosoph Seneca in den Sinn, der leider seiner Lehre keine Taten folgen ließ: Während er das einfache entbehrungsreiche Dasein pries, lebte er wie ein Schlemmer; er war eben ein Millionär, und mein Freund Tacitus kann ihn darum bis heute nicht leiden…


Dieser selbsternannte Philosoph hatte einst einen Brief an seinen Freund Lucilius geschickt, in dem es darum ging, ob man Verbrecher zum Vergnügen der Massen töten solle; in diesem meinem Falle redete ich nun, als ob ich Seneca wäre, so zu mir selbst:


Diese Bella Lucida hat es verdient, den wilden Tieren vorgeworfen zu werden, denn sie hat Menschen ermordet.


Aber du, mein Marcus Iunius, womit hast du es verdient, dass dieses wunderschöne Mädchen deinen gierigen Augen vorgeworfen wird?


Obwohl ich Seneca Recht geben musste, konnte mich keine Macht der Welt mehr davon abhalten, die Arena von Karthago aufzusuchen.


***


Es war ein heißer Sommertag; nun saß ich neben meinem Freund aus Tunis in der ersten Reihe; wie sehr sehnte ich mich, hier schutzlos der Hitze ausgesetzt, nach dem wunderbaren Sonnendach des Kolosseums, welches ich bis vor Kurzem noch regelmäßig besucht hatte.


Hufeisenförmig waren die Zuschauerränge in den Abhang eines Hügels hinein gemeißelt und umfassten wie eine Zange die kreisrunde Orchestra, welche hier die ovale Arena zu vertreten hatte. Sklaven hatten die hölzernen Gebäude hinter der Bühne abgebaut und dort eine provisorische Tribüne errichtet; auf diese Weise war eine Art Amphitheater entstanden, und die Zuschauer strömten zu Tausenden hinein.


Für Tierhetzen und Kämpfe gegen Löwen und Panther war das Bauwerk eigentlich nicht geeignet, denn die unterste Sitzreihe lag ebenerdig und war nicht von der Kampfbahn getrennt; daher waren einige Sklaven damit beschäftigt, Stangen in den Boden zu rammen, zwischen denen sie Netze aufspannten; sie waren noch mitten in der Arbeit begriffen, als meine Bella Lucida und ihr Komplize schon durch den dafür vorgesehenen gewölbten Gang herein geführt und zur Mitte der Orchestra geleitet wurden; sie waren viel zu früh angelangt.


Die schwarzen Männer befreiten sie nun von den Fesseln und warfen die Holzbalken achtlos zu Boden, wo ihr Aufschlagen eine kleine Staubwolke empor steigen ließ; erschöpft hockte sich das verurteilte Pärchen auf sie; aber die von meinem Kumpel angekündigten senkrecht einzupflanzenden Pfosten des künftigen Kreuzes waren nirgendwo zu sehen; ob man sie irgendwann noch herein bringen wollte? Ich war ziemlich überrascht und einigermaßen verwundert.


Doch ein Sklave ging nun zur Mitte; er schleppte eine Amphore mit sich und hatte einen großen Becher dabei: Mehrfach schenkte er den halb verdursteten Verbrechern daraus ein, und sie tranken gierig; der Mann aus Tunis erklärte mir, hier in Africa sei man nicht ganz so grausam wie in Rom und gebe den Kreuzeskandidaten vorher eine beliebige Menge an unvermischtem Wein, der mit etwas Mandragora vermischt sei; wenn das Gift seine Wirkung entfaltet habe, sei der Betroffene ziemlich unempfindlich gegen Schmerzen und mehr oder weniger betäubt: Ich war ihm dankbar für die Auskunft.


Während die Arbeiten am Netz voran schritten, zog der eine der schwarzen Afrikaner dem zum Tode verurteilten Mann das Lendentuch aus und rollte sich das Beutestück sorgsam zusammen; dann fesselte er ihm die Hände hinter dem Rücken und führte ihn am Strick unmittelbar vor den Zuschauerrängen rund um die mit gelbem Sand üppig bestreute Orchestra, um ihn zur Schau zu stellen:


Jetzt erst konnten die Zuschauer so recht sehen, welch prächtigen Körper diesem Mensch zueigen war, ein Leib, der den größten Bildhauern Modell hätte stehen können: Die Frauen auf der Tribüne wurden unruhig; sie stöhnten und seufzten; einige weinten auch und ich dachte zornig, man sollte sie doch endlich aus der Arena verbannen.


Dann vollführte der andere Schwarze das Gleiche mit der sogenannten Bella Lucida und nahm ihr die Tunika weg: Während er ihr die Hände mit einem Strick grob hinter dem Rücken verschnürte, erfüllte mich ihr Anblick mit einer Mischung aus rasender Liebe und abgrundtiefer Verzweiflung, und als er sie unmittelbar vor mir vorüber führen wollte, schlüpfte ich tollkühn durch die Lücke, welche das Netz hier noch aufwies:


Der Sklave ließ verwundert das Seil fahren und sah mich fragend oder ehrfürchtig an; vermutlich dachte er, ich hätte von der Theaterleitung den Auftrag dazu erhalten; während er mich noch staunend und mit weit aufgesperrtem Mund anblickte, nahm ich das zitternde hilflose Wesen in meine Arme, das schönste Mädchen aller Zeiten, um einiges schöner noch als die wunderbare Frau, welche mir später begegnen sollte, streichelte ihr übers goldene Haar und sagte leise:


»Ich habe dich in Karthagos Gassen das Kreuz schleppen sehen und mich in dich verliebt; ja, ich liebe dich und werde dich immer lieben; ich bin fest davon überzeugt, dass du unschuldig stirbst.«


Ihr schweißnasser, schwer geschundener Leib mit seinen straff auf den Rücken gebundenen Händen lag glühheiß in meinen Armen; ihr Gesicht lehnte sanft an meinem Gesicht; sie stöhnte; sie seufzte; sie weinte, dass die Schminke nur so an ihr herunter lief; Schweiß, Blut und Tränen drangen durch die feine Tunika und benetzen prickelnd meine Haut; wahnsinniges Verlangen durchströmte mich; ich küsste sie auf den Mund; sie erwiderte den Kuss; Zunge spielte mir Zunge; das Amphitheater begann, sich wie rasend im Kreis um uns herum zu drehen, wie es mir vorkam, eine ganze Ewigkeit lang und doch nur für kurze hundert Herzschläge; das scheußliche Schreien der Zuschauer drang gedämpft, aber in hämmerndem Rhythmus in meine Ohren: »Tod der Hure, Tod der Hure!«


»Du musst von den gütigen Göttern kommen«, flüsterte sie mir dann leise und heiser ins Ohr, »wenn du Erbarmen mit einer verbrecherischen Frau wie mir hast, denn ich habe den Tod verdient; du aber hältst eine vielfache Mörderin in Armen, weißt du das? Willst du das?«


Ich presste sie nur umso fester an mich: »Ich bin Christianer«, sagte ich, »oder besser: Ich habe vor, einer zu werden, und mein künftiger Priester sagte mir, Christus, der Sohn Gottes, sei zwischen zwei Räubern gekreuzigt worden; der eine habe nur lästerlich geflucht, der andere aber darum gebeten, ihn in die ewige Seligkeit zu geleiten, und Christus habe gesagt, er werde noch heute mit ihm ins Paradies gelangen.«


»Dann bitte deinen Gott, dass er sich auch meiner erbarmt; die Gottheit weiß, dass ich stets das Gute tun wollte, aber Fortuna hat mir diesen da, diesen abscheulichen Menschen, diesen Schurken«, und sie zeigte zur Mitte der Arena, »als Begleiter zur Seite gegeben; er war der böse Geist meines Lebens; er war mein Verführer, mein Verderber; ihm war ich Untertan, ihm war ich hörig wie eine Sklavin; aber jetzt, jetzt, kurz vor meinem Tode, weiß ich, was wirkliche Liebe ist; dank dir weiß ich es; bitte deinen Gott, dass wir uns in der besseren Welt wiedersehen!«


Kaum hatte sie das alles gesagt, was mich mit einer nie gekannten und auf immer und ewig bleibenden Seligkeit erfüllte, da entrissen sie mir die beiden Schwarzen bereits und zerrten sie davon; ich blieb weinend zurück; mein Freund zog mich sanft durch die Lücke zurück und drückte mich auf den Sitz, während das Netz geschlossen wurde.


Inmitten der Arena war jetzt ein flaches Podest aufgebaut worden, das von zwei Pfosten gekrönt war und von einem Mechanismus in quälend langsame Kreisbewegung versetzt wurde.


Ich hielt mir die Augen zu, als dann die Hammerschläge erdröhnten; oh, hätte ich noch zwei weitere Hände für die Ohren gehabt, um die Schreie meines Mädchens nicht hören zu müssen; ich heulte Rotz und Wasser; der liebe Mann aus Tunis zauberte eine Mappa hervor, mit welcher ich die Tränen trocknen, in welche hinein ich mich schnäuzen konnte.


Dann kamen die ausgehungerten Löwen herein, brüllten donnernd, wie das so ihre Art ist und stürzten sich über ihre hilflosen Opfer; mit nunmehr weit, weit aufgerissenen Augen sah ich, wie sie sie ansprangen, wie sie sie mit Prankenhieben töteten und ihnen die Kehle durchbissen:


Ihr Leiden war nur kurz gewesen.


***


Am kommenden Tag schon zog es mich nach Italien zurück, um den Ehemann meiner heiß geliebten Verbrecherin aufzusuchen, ihm alles zu Karthago Geschehene zu erzählen; was ich Dir, mein liebster Leser, über diesen Mann zu berichten habe, folgt im nächsten Kapitel.
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2   Die römischen Kaiser (Caesaren) zählten ihre Regierungsjahre nach der Anzahl der Jahre, in welchen sie das Volkstribunat bekleideten, was sie jedes Jahr taten; in unserem Fall liegt also das Jahr 105 n. Chr. vor.


3   Das Zitat stammt vom großen römischen Dichter Horaz (65–8 v. Chr.): »Ich hasse das gemeine Volk und halte es fern von mir.«


4   Freie Römer durften nicht gekreuzigt werden.


5   Giftige Pflanze; betäubende Wirkung; wohl identisch mit der Alraune.





II Wissenswertes über Marcus Marius


Marcus Marius wuchs als dritter Sohn des reichen Landwirtes Lucius Marius in der Nähe von Capua, etwa 120 Meilen südlich von Rom, im Binnenland gelegen, auf und war inzwischen sechs Jahre alt; weil er nur Nummer Drei der künftigen Generation war, machten sich die Eltern viele Gedanken um seine Zukunft, denn das Anwesen konnte nur einen Erben und seine Familie ernähren.


In diese Überlegungen hinein platzte ein Brief aus Alexandria, abgesandt von einem gewissen Marcus Marius, einem entfernten Cousin des oben genannten Kaufmanns aus Italien:


MARCUS MARIUS AUS ALEXANDRIA GRÜSST SEINEN LUCIUS MARIUS; ICH HOFFE, DEINER FRAU UND DIR GEHT ES GUT; DASS ES MIR UND MEINER FRAU GUT GEHT, SOLLTE DICH FREUEN; MEINE GESCHÄFTE ALS FERNHANDELSKAUFMANN LAUFEN BESTENS. SALVE LUCRUM,6 SAGE ICH MIR TÄCLICH, UND AUCH DIE LIEBE MEINER FRAU LUCILLA IST MIR EINE BLEIBENDE FREUDE.


UNSER EINZIGER KUMMER ABER IST UND BLEIBT ES, DASS UNS DIE GÜTIGEN GÖTTER DEN KINDERWUNSCH VERSAGT HABEN; LUCILLA IST JETZT ÜBER DAS ALTER HINAUS, ALS DASS WIR UNS NOCH HOFFNUNGEN MACHEN KÖNNTEN.


WIE ICH ABER MIT FREUDEN HÖRE, HAST DU DREI TREFFLICHE SÖHNE, EINER BESSER GERATEN ALS DER ANDERE, ABER WOZU BRAUCHST DU DENN ALLE DREI? ES WIRD DOCH NUR STREIT UMS ERBE GEBEN, WENN FORTUNA DEINEM LEBEN EINES FERNEN TAGES EIN ENDE SETZEN SOLLTE.


GIB MIR DEINEN JÜNGSTEN, GIB IHN MIR ZUR ADOPTION! ER WIRD ES BESSER BEI MIR HABEN ALS EIN EIGENES KIND; ER WIRD MEINE MILLIONEN ERBEN UND EINER DER REICHSTEN MÄNNER ALEXANDRIAS WERDEN; AUßERDEM KANN ER JA SEINEN ALTEN NAMEN BEHALTEN, DA AUCH WIR ZU EINEM ZWEIG DER MARII GEHÖREN;


SEIN KÜNFTIGER NAME WÄRE DANN DOCH WOHL NUR MARCUS MARIUS MARIANUS..7


ÜBER EINE BALDIGE ANTWORT WÜRDEN MEINE FRAU
UND ICH UNS FREUEN.
ABGEGEBEN AN DEN IDEN DES APRIL.


Lucius Marius antwortete ihm folgendermaßen:


LUCIUS WÜNSCHT SEINEM MARCUS BESTE GESUNDHEIT; UNS ALLEN GEHT ES GUT; MÖGE ES DIR GENAUSO GUT GEHEN WIE UNS, UND WIE SEHR BEDAUERN WIR, DASS DIE UNSTERBLICHEN GÖTTER DIR DEN SOHN UND NACHFOLGER VERWEIGERT HABEN.


MIT DEINER AUSSAGE, WIR HÄTTEN EINEN ÜBERFLUSS AN SÖHNEN, WAS ZU STREIT FÜHREN KÖNNE, HAST DU GANZ GEWISS RECHT; DAHER BIN ICH GERNE BEREIT, DIR MEINEN JÜNGSTEN SOHN MARCUS ANZUVERTRAUEN; MÖGE ER SICH IN DEINER FIRMA SEINES LEIBLICHEN VATERS WÜRDIG ERWEISEN.


SOBALD WIR GRÜNDLICH VON IHM ABSCHIED GENOMMEN HABEN, WIRD ER EIN SCHIFF NACH ALEXANDRIA BESTEIGEN.


UND DENKE DIR: MEINE FRAU IST GERADE NOCH EINMAL SCHWANGER GEWORDEN!


NOCHMALS DIE BESTEN WÜNSCHE; MÖGE DIR DIE GESUNDHEIT ERHALTEN BLEIBEN!


   ABGEGEBEN AN DEN NONEN DES MAI.


Kurz nach dem oben zitierten Briefwechsel fuhr der junge Marcus Marius nach Alexandria zu seinem gleichnamigen Onkel, wurde von ihm umgehend adoptiert und erhielt die beste Erziehung und Ausbildung, welche die Weltstadt mit ihrer berühmten Bibliothek sowie seinem als Weltwunder geltenden Leuchtturm nur zu bieten hatte.


Als unser Marcus dann volljährig war, starben seine neuen Eltern kurz hintereinander, und der junge Mann war plötzlich Geschäftsführer einer großen Firma; bevor wir schildern, wie es ihm als Großkaufmann erging, sollten wir ihn kurz beschreiben:


Er war von mittlerer kompakter Statur, eher unauffällig; sein dunkelblondes Haar begann sich zu lichten; die blassblauen Augen wirkten eher ausdruckslos und abwesend; das übrige Gesicht war zwar regelmäßig, aber nicht unbedingt schön zu nennen; Sport hatte er nie betrieben; kurz: Er war nicht der Mann, der durch die Träume der Frauen geistert.


Dafür wies er einige bemerkenswerte charakterliche Vorzüge auf: Er war stets freundlich; Zornesausbrüche kannte er keine; mit in Armut Geratenen fühlte er so großes Mitleid, dass ihn manche für einen Christianer hielten, obwohl er dazu sonst keinen Anlass bot; seinen Freunden war er in jeder Hinsicht zugetan; ein treuer Helfer in der Not; verschwiegen wie das Grab, wenn es sein musste; nie forderte er zurück, was er ausgeliehen hatte; ein allzeit guter Kumpel; ein vorzüglicher Gastgeber; Zinsen nahm er nur mäßig; seinen Sklaven, die unter ihm die Geschäfte betrieben, ein wunderbarer Kamerad und Vater.


Was aber Frauen anbetraf, war er von übergroßer Scheu und Zurückhaltung; seine Adoptiveltern hatten ihm, sobald er alt genug war, manch hübsches Mädchen aus befreundeten Familien eingeladen, die ihn sich durchaus als künftigen Ehemann vorstellen konnten, aber kaum hatte man die beiden allein gelassen, da war Marcus von seltsamer Schüchternheit und zäher Sprödigkeit, was jedes Mal dafür sorgte, dass keines der eingeladenen Mädchen je wieder zu ihm kam. Jetzt war er schon fünfundzwanzig Jahre alt geworden, ohne eine Frau auch nur berührt zu haben:


Die Richtige werde schon noch kommen, sagte er bei jeder Gelegenheit, und er habe ja noch viel, viel Zeit; er verlange ja auch nicht allzu viel von ihr: Vor allem solle sie ihm in ewiger Dankbarkeit und liebender Treue ergeben sein; ihr Aussehen sei von geringer Bedeutung.


So war es denn auch, als seine Adoptiveltern starben und Marcus sich plötzlich in der Verantwortung eines Großkaufmannes stehend wiederfand; bei all seinen oben geschilderten Vorzügen, oder gerade aufgrund dieser Vorzüge zeigte er sich den beinharten Geschäften eines Import- und Exportkaufmannes, der mit riesigen Summen hantieren muss, nicht gewachsen; seine sogenannten Freunde ahnten das mit dem Instinkt der Hyäne und verlockten ihn zu riskanten Unternehmungen, bei denen sie den Gewinn einheimsten, während Marcus für entstandene Verluste gerade stehen musste; so kam es, dass er bereits ein Jahr nach dem Tod der Eltern beinahe das ganze Vermögen verspielt hatte:


In dieser Lage erhielt er einen Brief aus Italien, ausgefertigt von einer bekannten Kanzlei aus Capua:


DIE BRÜDER GAIUS UND SEXTUS AEMILIUS, IHRES ZEICHENS RECHTSANWÄLTE ZU CAPUA, WÜNSCHEN IHREM MARCUS MARIUS IN ALEXANDRIA BESTE GESUNDHEIT.


ZU UNSEREM UNENDLICHEN BEDAUERN MÜSSEN WIR DIR MITTEILEN, DASS DEINE FRÜHEREN ELTERN SOWIE DEINE BEIDEN LEIBLICHEN BRÜDER KURZ HINTEREINANDER VERSTORBEN SIND.


DAS TESTAMENT, DAS DEINE ELTERN BEI UNS HINTERLEGT HABEN, MACHT DICH NUNMEHR ZUM ALLEINIGEN ERBEN.


DEINE SIEBZEHNJÄHRIGE SCHWESTER MARIA HAT BEI UNS VORGESPROCHEN, UM DAS ERBE ZU ÜBERNEHMEN, WIR ABER MUSSTEN IHR ZU IHREM ENTSETZEN UND ZU IHRER GROßEN EMPÖRUNG AUSRICHTEN, DASS SIE NICHT EINE EINZIGE SESTERZE ERBEN WERDE SONDERN ALLES VERMÖGEN AUF DICH KOMME; UNSER EINZIGER TROST, DASS DU GEWISS FÜR SIE UND EINE ANGEMESSENE AUSSTEUER SORGEN UND IHR EINEN PASSENDEN EHEMANN SUCHEN WÜRDEST, FRUCHTETE NICHT.


ZUR VERMÖGENS-ÜBERNAHME IST ES LEIDER UNBEDINGT ERFORDERLICH, DASS DU DICH HIER EINFINDEST, UM DAS TESTAMENT PERSÖNLICH ANZUNEHMEN:


MIT ALLEN WÜNSCHEN FÜR DEINE GESUNDHEIT, WELCHE DIE UNSTERBLICHEN GÖTTER DIR ERHALTEN MÖGEN,


GEGEBEN AN DEN KALENDEN DES IUNIUS.


Marcus war schwer erschüttert; aber weil seine Firma aus den oben genannten Gründen in Schwierigkeiten war, musste er seinen Italienbesuch verschieben; er teilte den Anwälten mit, sie möchten sich ein Jahr lang gedulden; dann werde er kommen, das Erbe der Eltern zu regeln.


Über seine ihm ganz und gar unbekannte Schwester hatte er durch gelegentliche Briefe schon seit geraumer Zeit wenig Erfreuliches erfahren:


Einerseits sei sie zu einem schönen Mädchen heran gereift; andererseits habe ihr wildes, ungestümes und durch nichts zu beherrschendes Wesen zu einer Entfremdung mit den Eltern geführt; seit sie sich aber mit einem primitiven Gladiator, einem freigelassenen Sklaven des römischen Kolosseums, auf ein zügelloses Liebesleben eingelassen habe, sei man zum Entschluss gelangt, sie aufgrund der Größe ihrer Schande für immer und ewig des Hauses zu verweisen.


Im darauf folgenden Jahr starben dann aber plötzlich und unerwartet Eltern und Brüder; alle, so der griechische Arzt, seien einer damals grassierenden Seuche erlegen; als sie tot waren, sprach Maria bei den Anwälten vor, um ans Erbe zu gelangen, aber die Gebrüder Aemilius hätten sie darauf aufmerksam gemacht, dass im römischen Recht alleine das Testament bindend sei und sie somit keine Ansprüche geltend machen könne:


Was dann aus dieser lebenshungrigen jungen Frau geworden sei, wüssten die Anwälte nicht; sie gelte samt dem Geliebten als verschollen, seit sich das hohe Gericht von Capua mit ihnen auseinanderzusetzen begonnen habe; welches Verbrechen die beiden Flüchtigen angeblich begangen hätten, wollte man dem fernen Bruder aber nicht schreiben.


Nachdem Marcus seine Firma aufgelöst hatte und mit seinem letzten Geld, immerhin noch einer halben Million, nach Italien übergesetzt und auf das elterliche Landgut bei Capua zurückgekehrt war, fand er alles verwahrlost vor; das von Geißblattgewächsen überwucherte Haus vom Einsturz bedroht und sämtlicher Möbel, Fensterläden und Türen beraubt; die Familiengrabstätte, vor der er weinte, herunter gekommen; die Weinberge verunkrautet; sämtliche Diener davon gelaufen und in alle vier Winde zerstreut, kurz: Im ersten Augenblick dachte er nur daran, alles so rasch wie mögliche zu verkaufen.


Dann aber, als ihm bewusst wurde, dass es sein Elternhaus sei, überlegte er es sich anders, kaufte ein paar Sklaven, welchen er umgehend die Freiheit gab, und machte sich an den Wiederaufbau: Von morgens bis in die Nacht hinein schuftete er mit seinen Diener um die Wette, und diese emsige Tätigkeit war seiner wunden Seele Balsam:


Allmählich kehrte nämlich der Lebensmut zurück, allmählich fand er Freude daran, auf seinem Pferd durch Feld und Flur zu sprengen, und er beschloss, den Rest seines Lebens in dieser lieblichen Landschaft zu verbringen, um voller Nächstenliebe und Freundlichkeit zur Seele der Gegend zu werden, denn kein Bettler ging ohne Geschenk, kein armer Bauer aus der Nachbarschaft ohne das Versprechen der Hilfe von seiner Schwelle, bis jedermann in der gesamten Umgebung ihn segnete und sagte:


»Oh, dieser edle Herr Marcus ist uns von den Göttern gesandt worden, um zu zeigen, wie schön es ist, tugendhaft zu leben; er ist hierher gekommen, um uns zu beweisen, dass Gutes tun glücklich macht, und wie todunglücklich doch all die Hartherzigen, all die Geizhälse, Schufte und Verbrecher sind.«


Ganz Capua und Umgebung wünschte jetzt nur noch, dass Marcus Marius sich verheiratet hätte, um sein Geschlecht, dem Fortuna so übel mitgespielt hatte, vor dem Aussterben zu bewahren, aber er blieb allen Verlockungen des weiblichen Geschlechtes gegenüber unempfänglich, so oft die Nachbarn auch ihre liebeslustigen Töchter mitbrachten, wenn sie bei ihm zu Besuch waren.


Mehrere dieser guten Partien hatte er bereits abschlägig beschieden, obwohl es sich jedes Mal um recht nette Mädchen und manchmal sogar besonders brave Jungfrauen gehandelt hatte, die zudem von ihren Eltern mit reicher Mitgift ausgestattet worden wären; er blieb dabei, dass es nur der Zufall sein könne, der ihm das Mädchen seiner Träume zuführte, eine junge Frau, die voller Dankbarkeit, voller Liebe zu ihm aufschaue, die ihm, und nur ihm alleine alles auf der Welt verdanke; ob sie reich sei, ob sie schön sei, halte er für unwichtig; Hauptsache, sie sei ihm in unendlicher Treue und ewig währender Zuneigung verbunden.


Seine Freunde entgegneten, eine solche Verbindung sei kaum zustande zu bringen und ferner von durchaus zweifelhafter Natur; wie wolle man denn eine Seele finden, die es an Großmut mit der des edlen Herrn Marcus aufnehmen könne? Und es gäbe viele Beispiele, dass ausgerechnet Dankbarkeit überhaupt kein Garant für eine dauerhafte Bindung sei, indem sich derjenige, von dem sie erwartet werde, ständig von seinem Gönner unterdrückt fühlen müsse und sich darum eines Tages auf grausame Weise dafür rächen könne.


Herr Marcus sei doch das allerbeste Beispiel dafür: Dutzenden seiner leichtsinnigen Alexandrinischen Freunden habe er uneigennützig aus der Patsche geholfen; wer aber habe ihm diese Großmut vergolten, als er dann selbst vor dem Ruin seiner Firma gestanden wäre?


All diese Vorhaltungen wurden jedoch vergebens vorgebracht, und nicht einmal das reizendste, sofort zu Liebe und Ehe bereite Mädchen, welches ihm seine Freunde vorstellten, konnte ihn von seiner starren und abweisenden Haltung abbringen, warten zu müssen, bis ihm Fortuna eine Frau zuführte, die in allem seiner eigenen Gemütslage entspreche, und sollte er darüber sein ganzes Leben lang einsam bleiben.


***


Marcus Marius hatte auch dann noch nicht von seiner vorgefassten Meinung abgelassen, als Fortuna ihm ein köstliches Geschöpf zuführte, ein Mädchen von betörender Schönheit, schöner noch als Venus selbst, von welchem Marcus glaubte, eben diese und allein nur diese geradezu göttliche Kreatur sei dazu auserkoren, mit ihm das Leben zu teilen, um alle guten Gaben der Fülle seines Herzens zu empfangen und wie ihre eigenen auszuüben, sie zu pflegen und dann an Dritte weiterzugeben, da mochten seine Freunde noch so viele Bedenken haben und ihn vor dem Wagnis dieser gefährlichen Verbindung warnen; alles war nämlich umsonst:


Missgunst und Neid der Götter hatten Marcus Marius, als er sich in die verführerische Schöne verliebte, den Verstand geraubt, und in seiner grenzenlosen Verblendung sah er in ihr stets nur sich selbst.


***


Mir aber, der ich jetzt sein Chronist geworden bin, fällt hier wieder einmal auf, wie elendiglich schwach wir Sterbliche doch angesichts der ungeheuren Gewalt des Schicksals sind:


Was die unsterblichen Götter uns beschieden haben, wird über uns kommen, dagegen mag man tun, was man will, und keine Macht der Welt, kein Argument des größten Philosophen hätten meinen Marcus davon abhalten können, endlich eine Frau zu heiraten, welche ihm, wie er glauben musste, das Schicksal anvertraut und um welche er in seiner grenzenlosen Hybris die allwissenden Götter gebeten hatte; alles war nämlich mein Marcus, alles, nur kein Philosoph, als er sich von Verblendung leiten und verleiten ließ:
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